
Verlorene Jugend

Autor(en): Dutli-Rutishauser, Maria

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Band (Jahr): 43 (1939-1940)

Heft 5

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-664664

PDF erstellt am: 12.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-664664


OtifoIciuS üenau: ©ie SRaben. — SOlatia

eine ÜBtetjrbeit nic^t allein fljren Sorteit fudjte,
fonbern fief) audj bie SRüffl nähme, bie Söten
bei; SD1inberf>eit gu betfteïjen unb ifjr gerecht su

3a, ja, iljc lauten Sabert
fpodj in ber kühlen ßuft,
©g geljt roie artg Segraben,
Oijt flattert um bte ©ruft.

©ie SJätber finb geftorben,

tpier, bort ein leeret Seff;
©ie S3iefen finb oerborben;
© burjeé Jreubenfeftl

Soll mit bem Seft ich geigen,
Unb mit bem Seifig frol)
Stir meinen 2Binter feigen?
Ofjt SaBen, meint iÇr fo?
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toerben tradjtete. ©er Saß fänbe bann feinen
Safjrboben unb ber mörberifdje itrieg gur 9tedjt-
fertigung feine ©rünbe.

©inft fafj idj Stuten prangen
fin meinem Seiferbunb,
Unb fcf)öne ßieber Hangen
Om ßartB, bag fiel gu ©runb.

©ie Sürbe muß icb tragen
3um legten flugenBIids I

©en 5"unben nactigublagen,
Oft berbfilictjeé ©efdjicfe.

©rinnerungen fdjärfen
Stir nur beg SHrtterg S?elj;
Od) möchte lieber roerfen

Stein Sönbel in ben Schnee. siiioiau« senau.

©ie *Rafcen.
Oct) roanbre bin unb ftiere
On biefc trübe Sub,
Otf) bin allein unb friere
Unb bör eudj Saben gu.

©uif) mir ift jperbft, unb leifer
©rag icb ben Serg binab
Stein Sünbel bürrer Seifer,
©ie mir bag ßeben gab.

©erlorette vfagenb.
Son Sölcma SDittti-SRutrêljaufer.

2ßie ein fteineg ©önigreidj tag bag ^eim-
mefen beg Sauern ômfet'o am Stbtjange beg

fd)önen Sergeg im Äänbdjen Dbmatben. ©ag
fanben aber nur bie fjfremben, bie ftcf) an bem

großen Sauerntjaufe mit bem breiten „Sdjmär-
men" unb ben bunten ©eranien bor ben 3fen~
ftern freuten. Sßie eg fo inmitten ber grünen
Statten unb SBeiben ftanb, bünfte eg ben Se-
fdjauer ein 9Tbärc3en aug alter Seit, ibo ber

Sauer atg Seim auf feinem Seimen faß unb.

fein ©ut unb bag ©efinbe beauffidjtigte.
©er Sauer Smfetb freiticS batte getaebt, menn

njm einer bag gefagt butte. Sein, mit einem

i\önigreid) butte er fein Seimet nod) nie ber-
glichen unb fid) fetber nie mit einem Serrn. ©er
Serrgott ließ ihn ba oben leben unb er regte bie

Sänbe, ben Segen gu erarbeiten/ ber im ererb-
ten Soben ber Sittborbern berborgen tag. ffrei
mar er fcf)on, aber bag ibar burdj biete fjiabr-
bunberte fo geboefen, baß bie Smfelb nieman-
bem barnadj fragen mußten. Stan mußte fdjon
gar ntdjt mehr, mie bag früher mar mit Sagten
unb Stbgaben.

Eigentlich tbar ber Sauer 3mfetb gufrieben ba
oben. SBenn er abenbg bor bem Saufe unterm
Sußbaum faß, fonnte eg borfommen, baß feine
SJugen unter ben bufebigen Srauen teudjteten
unb baß feine hurten groben Sänbe berfonnen
über ben langen meißen Sart ftridjen. ©ag mar

bie Stunbe, in ber er fühlte, mie gut eg mar,
in ber Stille über bem Sate gu leben, fern ben

Stenfdjen, nah ben Sergen, bie einem in langen
fahren bertrauter mürben atg irgenbein Stenfcb.

SIber Steldji 3mfetb fonnte audj nidjtg bafür,
baß aug biefer friebtitf>en Slbenbftunbe b^aug
bie Erinnerung aufftieg,. Eg mar ihm auf ein-
mat, bie Qeit gebe rücfmärtg unb eg müßte mie-
ber fo fein mie früher. £fa, ba mar er audj bmi
gefeffen — aber brinnen ging bie Stutter über
bie ©ieten, unb fie rief nadj ihm: „Stetdji, mir
fönnen effen." Ein ©efübt beg ©eborgenfeing,
beg Setmatbabeng mar bamatg in biefen Stuben
gemefen. Er butte gemeint, bag bange mit bem

Saufe gufammen, eg mürbe immer fo bleiben.
.Unb fatj ein, baß atte Srautfjeit mit eingefargt
mürbe, atg man bte Stutter einfdjtoß in ben

fdjmeren fotiben Eidjenfarg. Eg mußte atfo mit
ber Stutter gutem, ftitlen 3ßefen berbunben ge-
mefen fein, unb nun, ba fie fort mar, blieb nur
bie üeere.

©er Stetdji Smfetb mar in jener Seit fdjon
breißig f}abre alt. Unb bodj fam ihm ber @e-

banfe erftmatg, baß halt eigentlich eine tfrau ing
Saug gehörte. Eine Stitte, ©ute müßte eg fein
mie bie Stutter fetig. Sange Stbenbe faß er mie-
ber auf ber Sanf bor bem Saufe unb fann nadj,
men er nun mobt ba heraufholen fotlte, um mie-
ber „babeim" gu fein. Unb fdjtießtidj blieben

Nikolaus Lenau: Die Raben. — Maria

eine Mehrheit nicht allein ihren Vorteil suchte/
sondern sich auch die Mühe nähme, die Nöten
der Minderheit zu verstehen und ihr gerecht zu

Ja. ja, ihr lauten Raben
Hoch in der buhlen Lust,
Es geht wie ans Begraben,
Ihr flattert um die Gruft.

Die Wälder sind gestorben,

Hier, dort ein leeres Nest;
Die Wiesen sind verdorben;
G kurzes Freudenfest!

Äoll mit dem Rest ich geizen,
Llnd mit dem Reisig froh
Mir meinen Winter heizen?

Ihr Raben, meint ihr so?
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Werden trachtete. Der Haß fände dann keinen

Nährboden und der mörderische Krieg zur Necht-
fertigung keine Gründe.

Einst sah ich Blüten prangen
An meinem Reiserbund,
Lind schöne Lieder klangen
Im Laub, das siel zu Grund.

Die Bürde muß ich tragen
Zum lehten Augenblick!
Den Freunden nachzuklagen,

Ist herbstliches Geschick.

Erinnerungen schärfen

Mir nur des Winters Weh;
Ich möchte lieber werfen
Mein Bündel in den Bchnee. Nicowus Lenau.

Die Raben.
Ich wandre hin und stiere

In diese trübe Ruh,
Ich bin allein und friere
Lind hör euch Raben zu.

Auch mir ist Herbst, und leiser

Drag ich den Berg hinab
Mein Bündel dürrer Reiser,
Die mir das Leben gab.

Verlorene Jugend.
Von Maria Dutli-Rutishauser.

Wie ein kleines Königreich lag das Heim-
Wesen des Bauern Imfeld am AbHange des

schönen Berges im Ländchen Obwalden. Das
fanden aber nur die Fremden, die sich an dem

großen Vauernhause mit dem breiten „Schwär-
men" und den bunten Geranien vor den Fen-
stern freuten. Wie es so inmitten der grünen
Matten und Weiden stand, dünkte es den Be-
schauer ein Märchen aus alter Zeit, wo der

Bauer als Herr auf seinem Heimen saß und

sein Gut und das Gesinde beaufsichtigte.
Der Bauer Imfeld freilich hätte gelacht, wenn

ihm einer das gesagt hätte. Nein, mit einem

Königreich hatte er sein Heimet noch nie ver-
glichen und sich selber nie mit einem Herrn. Der
Herrgott ließ ihn da oben leben und er regte die

Hände, den Segen zu erarbeiten, der im ererb-
ten Boden der Altvordern verborgen lag. Frei
war er schon, aber das war durch viele Jahr-
Hunderte so gewesen, daß die Imfeld nieman-
dem darnach fragen mußten. Man wußte schon

gar nicht mehr, wie das früher war mit Vögten
und Abgaben.

Eigentlich war der Bauer Imfeld zufrieden da
oben. Wenn er abends vor dem Hause unterm
Nußbaum saß, konnte es vorkommen, daß seine
Augen unter den buschigen Brauen leuchteten
und daß seine harten groben Hände versonnen
über den langen weißen Bart strichen. Das war

die Stunde, in der er fühlte, wie gut es war,
in der Stille über dem Tale zu leben, fern den

Menschen, nah den Bergen, die einem in langen
Iahren vertrauter wurden als irgendein Mensch.

Aber Melchi Imfeld konnte auch nichts dafür,
daß aus dieser friedlichen Abendstunde heraus
die Erinnerung aufstieg. Es war ihm auf ein-
mal, die Zeit gehe rückwärts und es müßte wie-
der so sein wie früher. Ja, da war er auch hier
gesessen — aber drinnen ging die Mutter über
die Dielen, und sie rief nach ihm: „Melchi, wir
können essen." Ein Gefühl des Geborgenseins,
des Heimathabens war damals in diesen Stuben
gewesen. Er hatte gemeint, das hange mit dem

Hause zusammen, es würde immer so bleiben.
.Und sah ein, daß alle Trautheit mit eingesargt
wurde, als man die Mutter einschloß in den

schweren soliden Eichensarg. Es mußte also mit
der Mutter gutem, stillen Wesen verbunden ge-
Wesen sein, und nun, da sie fort war, blieb nur
die Leere.

Der Melchi Imfeld war in jener Zeit schon

dreißig Jahre alt. Und doch kam ihm der Ge-
danke erstmals, daß halt eigentlich eine Frau ins
Haus gehörte. Eine Stille, Gute müßte es sein

wie die Mutter selig. Lange Abende saß er wie-
der auf der Bank vor dem Hause und sann nach,

wen er nun Wohl da heraufholen sollte, um wie-
der „daheim" zu sein. Und schließlich blieben
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feine ©ebanfen bei bee Omïin-ïodjter Rängen,
beren 33ater brüben 3U Peinig einen ftattlidjen
ifjof unb eine ïruge mit ©'ölten fein eigen
nannte.

„SJtareiti" fagte et bor fidî ^in, toie um ?u

goren, toie fic^ bag toogt augnagm, toenn er fie
beim tarnen rief. ©r adjtete faum, baß eben

feine Sftagb, bie ber SJlutter gebient ßatte, mit
bem ©imer an if)m borüberging. Unb bag bie

SIgatg erfdjraf, bag merfte Sftetdji fdjon gar
nidjt.

2ßie er bann anberntagg bag gute ©etoanb

anjog unb ber SIgatg fagte, er müffe um einen

i^nedjt aug, ba lädfette bag 9Jtäbdjen toegmütig,
ogne ein SBort ju fagen.

„#aft berftanben?" fragte er jurücf.
„#e ja, fdjon," fagte fie unb toanbte fidj ab.

©r fotlte nidjt fegen, bag fie meinte, toeit er auf
SSrautfdjau ging.

©ann !am batb bie junge ffrau. ©er SJMÖji

mar fo gtücftidj, bag SJtareiti ju gaben, bag eê

igm nidjt auffiel, toie bie SIgatg immer ftitler
unb bteicger tourbe. SBenn feine ffrau bie treue
SJtagb tobte, tonnte er teidjtgin fagen: „©ie gat
ja aucg einen redjten fiogn."

£fa, einen recgten Äogn gatte bie SIgatg. SIber

bag fie babei barbte, bag tougten bie 33auerg-
teute nidjt. SBenn einem bie fitebe unb bag 33er-

ftegen fegtt, bann getfen btanfe ©etbftüde
toenig. 60 toie bag SERareit! gätte fie fdjaffen
mögen, nidjt um Bogn, aber um bag SRec^t, ben

SJIetdji geiu ?u baben.

gtoei tfagre bauerte bag ©tüö. ©ann ftarb
bag Sftareifi unb biegmat fargten fie toieber atteg

ein, toag beg Stftetdji ©tuet bebeutete — bie

fj-rau, ben Keinen ©rftgeborenen, ber nie getebt,
unb toieber bag braute, bie ©eete beg #aufeg.

Unb ber Sütetdji tourbe ftitt — ftitl toie bie

©tuben am Slbenb. Sftandjmat goregte er, toeit

er gtaubte, ber Sftarei (Schritte nodj ?u berneg--

men. SIber bann fdjüttette er ben i?opf. ©g toar
bocg nur bie SIgatg, bie bort brinnen auf unb ab

ging.
„Stur bie Stgatg!"
©ag er benn nidjt, toie ein teifeg hoffen bie

©titte berfdjonte, toie bie Hiebe ben Stugen beg

bteidjen fDtäbdjeng einen gelten ©djetn gab?
SCRerf'te er nodj nidjt, bag jtoei ^änbe ign um-
forgten unb igm nocg einmal bie Heimat berei-
teten?

SRein, ber SOtetdji fag nidjtg. ©inmat, toie bie

Stgatg mit einem bunten 2ucg um ben t?opf sur
ffetbarbeit tarn, fdjatt er fie:

„SQenn nun audj bag $agr um ift feit ber

$rau £ob — mit fo einem fftuber toitt idj bieg

nidjt megr fegen."
fiangfam gatte bie Stgatg bag geblümte 2udj

abgenommen unb fatten taffen. 3gr toar, eg faite
bie Hoffnung, bie ffreube, bie jfjugenb bon igr
ab. ©ie ftanb ein bigdjen, bann flieg fie bie ©abet
ing taunaffe ifjeugrag unb toerfte toorttog toeiter.
©inmat fag fie ben SJtetdji berftogten an. Slber

nidjtg berrieten feine garten Sög^- fiet igr
nur auf, toie alt er augfag, feit er fidj ben 33art

toadjfen lieg.
©ie jffagre gingen.
3n igrer ÜDtagbtruge barg SIgatg igr bunteg

Saug, mit bem fie fid) einft für ben SJtetdji gatte
fegön maegen tootten. 3gr ffungfein unb igr er-
goffteg ©tücf tag babei. ©iner gatte fie begegrt,
aber fie tonnte nidjt ja fagen, toeit fie im ©titten
bem 33auern anging unb igrer erften, fegmerstidj-
fdjönen Ätebe treu blieb.

©inmat rig bie SBunbe, bie tfagre garter Sir-
beit unb ©ntfagung faft bergeitt gotten, jag toie-
ber auf. ©ag toar, atg bie SIgatg 311m üireggang
gerüftet in bie ©tube trat. Sie gatte 3um erften-
SJtat igrer fetigen SDRutter Hapott-ioüttein auf-
gefegt, toeit fie meinte, ein fo bergeffeneg SORaitti

bürfe fid) rugig 3U ben atten SQeibern 3äglen. ©a
gatte ber 3Jletd)i getadjt unb gefagt:

„ijje ja, ber ftegt beffer 31t bir atg ein roteg

üopftmg,"
©a toar bie SIgatg 3Utiefft erfdjroden. Slug-

tad)en tat er fie, ber 33auer. Unb fie gatte fo

tange gegofft, too er mit feinem ©ebanfen an bie

bumme SJtagb gebadjt gatte. tränen traten igr
in bie Slugen — biegmat fonnte fie eg nidjt toeg-

ren, bag fie über bie SBangen tiefen, unb ba

negten fie bie fdjtoargen SSänber beg bertadjten
ijjütteing. 3n jener ©tunbe fiet bem SORetdji

ein, bie SIgatg toäre bodj nocg nidjt alt genug

für bag ©rogmuttergüttein. SBie er mit igr bom

Hirdjborf geimsufdjritt, baegte er, fie fönnte

eigenttidj eine ridjtige 33äuerin abgeben — bag

Äeben toar bodj nodj nidjt 3U ©nbe für fie beibe.

SIbenbg fagte er 3U SIgatg:
„©u fotlteft ben Äapottgut berforgen, er pagt

bodg nocg nidjt für bieg."
©ie fag niigt auf. ©ie tougte ja nidjt, ob er

toieber fpotten toottte. Unb toie fie fo fag, mit
geneigtem ergrautem Hopf unb gefalteten ^än-
ben, ba badjte SJMdjt, fie fei galt bocg eine alte

fjrau. ©ine fjunge gätte atltoeg gemerft, toag er

meinte.
60 blieb er ftitt. ©ie forage blieb ungefprodjen
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seine Gedanken bei der Omlin-Tochter hängen,
deren Vater drüben zu Kerns einen stattlichen
Hof und eine Truhe mit Gülten sein eigen
nannte.

„Mareili" sagte er vor sich hin, wie um zu
hören, wie sich das wohl ausnahm, wenn er sie

beim Namen rief. Er achtete kaum, daß eben

seine Magd, die der Mutter gedient hatte, mit
dem Eimer an ihm vorüberging. Und daß die

Agath erschrak, das merkte Melchi schon gar
nicht.

Wie er dann anderntags das gute Gewand

anzog und der Agath sagte, er müsse um einen

Knecht aus, da lächelte das Mädchen wehmütig,
ohne ein Wort zu sagen.

„Hast verstanden?" fragte er zurück.

„He ja, schon," sagte sie und wandte sich ab.

Er sollte nicht sehen, daß sie weinte, weil er auf
Brautschau ging.

Dann kam bald die junge Frau. Der Melchi
war so glücklich, das Mareili zu haben, daß es

ihm nicht ausfiel, wie die Agath immer stiller
und bleicher wurde. Wenn seine Frau die treue

Magd lobte, konnte er leichthin sagen: „Sie hat
ja auch einen rechten Lohn."

Ja, einen rechten Lohn hatte die Agath. Aber
daß sie dabei darbte, das wußten die Bauers-
leute nicht. Wenn einem die Liebe und das Ver-
stehen fehlt, dann helfen blanke Geldstücke

wenig. So wie das Mareili hätte sie schaffen

mögen, nicht um Lohn, aber um das Recht, den

Melchi geoN zu baben.

Zwei Jahre dauerte das Glück. Dann starb
das Mareili und diesmal sargten sie wieder alles

ein, was des Melchi Glück bedeutete — die

Frau, den kleinen Erstgeborenen, der nie gelebt,
und wieder das Traute, die Seele des Hauses.

Und der Melchi wurde still — still wie die

Stuben am Abend. Manchmal horchte er, weil
er glaubte, der Marei Schritte noch zu verneh--
men. Aber dann schüttelte er den Kopf. Es war
doch nur die Agath, die dort drinnen auf und ab

ging.
„Nur die Agath!"
Sah er denn nicht, wie ein leises Hoffen die

Stille verschönte, wie die Liebe den Augen des

bleichen Mädchens einen hellen Schein gab?

Merkte er noch nicht, daß zwei Hände ihn um-
sorgten und ihm noch einmal die Heimat berei-
teten?

Nein, der Melchi sah nichts. Einmal, wie die

Agath mit einem bunten Tuch um den Kopf zur
Feldarbeit kam, schalt er sie:

„Wenn nun auch das Fahr um ist seit der

Frau Tod — mit so einem Fluder will ich dich

nicht mehr sehen."
Langsam hatte die Agath das geblümte Tuch

abgenommen und fallen lassen. Ihr war, es falle
die Hoffnung, die Freude, die Jugend von ihr
ab. Sie stand ein bißchen, dann stieß sie die Gabel
ins taunasse Heugras und werkte wortlos weiter.
Einmal sah sie den Melchi verstohlen an. Aber
nichts verrieten seine harten Züge. Es fiel ihr
nur auf, wie alt er aussah, seit er sich den Bart
wachsen ließ.

Die Jahre gingen.
In ihrer Magdtruhe barg Agath ihr buntes

Tuch, mit dem sie sich einst für den Melchi hatte
schön machen wollen. Ihr Jungsein und ihr er-
hosftes Glück lag dabei. Einer hatte sie begehrt,
aber sie konnte nicht ja sagen, weil sie im Stillen
dem Bauern anhing und ihrer ersten, schmerzlich-
schönen Liebe treu blieb.

Einmal riß die Wunde, die Jahre harter Ar-
beit und Entsagung fast verheilt hatten, jäh wie-
der auf. Das war, als die Agath zum Kirchgang
gerüstet in die Stube trat. Sie hatte zum ersten-

Mal ihrer seligen Mutter Kapott-Hütlein auf-
gesetzt, weil sie meinte, ein so vergessenes Maitli
dürfe sich ruhig zu den alten Weibern zählen. Da
hatte der Melchi gelacht und gesagt:

„He ja, der steht besser zu dir als ein rotes

Kopftuch."
Da war die Agath zutiefst erschrocken. Aus-

lachen tat er sie, der Bauer. Und sie hatte so

lange gehofft, wo er mit keinem Gedanken an die

dumme Magd gedacht hatte. Tränen traten ihr
in die Augen — diesmal konnte sie es nicht weh-

ren, daß sie über die Wangen liefen, und da

netzten sie die schwarzen Bänder des verlachten

Hütleins. In jener Stunde fiel dem Melchi
ein, die Agath wäre doch noch nicht alt genug

für das Großmutterhütlein. Wie er mit ihr vom

Kirchdorf heimzuschritt, dachte er, sie könnte

eigentlich eine richtige Bäuerin abgeben — das

Leben war doch noch nicht zu Ende für sie beide.

Abends sagte er zu Agath:
„Du solltest den Kapotthut versorgen, er paßt

doch noch nicht für dich."
Sie sah nicht auf. Sie wußte ja nicht, ob er

wieder spotten wollte. Und wie sie so saß, mit
geneigtem ergrautem Kops und gefalteten Hän-
den, da dachte Melchi, sie sei halt doch eine alte

Frau. Eine Junge hätte allweg gemerkt, was er

meinte.
So blieb er still. Die Frage blieb ungesprochen
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unb unbeanttoortet. ©ie SIgatb aber tniete bon
ba an jeben Sonntag mit bem fdjtoargen i?a-
pottf)üt(ein in ber Slirdje im Sale, unb il)r SRunb
tourbe berb toie ber alter grauen. 3öer fie fab/
badjte batb nicht mebr baran, baß bag tebige
SJläbdjen ben ijut eigentlich gu tinrent trug.
Sie fab fo aug, alg batte fie ein £eben burdj-
forgt unb bag £og einer ffrau unb Sautter ge-
tragen.

©er 3Reldji, toenn er abenbg unter bem 9tuß-

bäum faß/ gebaute ber toten Sülarei unb ein Hein
toenig audj ber jungen Slgartj. SIber eg fiel ifjm
nidjt ein, baß bie alte ffrau, bie nun gebeugt
bom öjjübnerbof beifdjlurfte, bie SIgatb bon einft
toar, beren -ßopftudj er gefdjmâljt batte. ©r
toußte ja nidjt, toie biet fiiebe unb Sreue ba all
bie fjjaljre binburdj neben i()m getoartet batten.
SBie nun ibr müber Stritt über bie ©bieten

fdjlurft, benft er, eg fei beinahe toie einft, ba

bie SRutter nodj toar.

©er 2Ttenfd) al£ ßoboratorium»
© i e „£ e b e n g to e d e r" beg Körper g.

ürgenbtoo ftebt in einfamer ©egenb ein #aug.
©in S3efud)er intereffiert fid) febr bafür unb
mochte eg gern näher fennen lernen — aber bag

gefamte ©elänbe ift abgefperrt, unb überall
fteben Sdjilber „Qutritt berboten". ©g bleibt
unferem ©efudjer nidjtg anbereg übrig, atg fid)
auf bie ©eobadjtung ber bon außen ficbtbaren
©orgcinge 311 befdjränfen: er ftebt, toie fiebens-
mittel unb lobten in bag ijjaug gebracht toerben,
er fief)t aug ber ©ffe ben 9\audj auffteigen, an
einigen Stetten toerben SIbfallprobufte toegge-
fdjafft — aber toag nun eigentlich im Stottern
beg ^aufeg bor fid) gebt, bag läßt fid) bon außen
natürlich aar febr oberftädjtidj beurteilen. Sftit
einem fotdjen ijjaug bat einmal ber befannte
fforfdjer ißrofeffor 9Jhilber ben menfd)tid)en Dr-
ganigmug bergiidjen: er meint bamit bie tat-
fadje,' baß toir 3toar ben Stblauf aller möglichen
Vorgänge im i?örper beobadjten tonnen, aber

felbft mit ben raffinierteren SRitteln ber mober-
nen 3öiffenfdjaft fann man immer nur Slußerun-
gen beg üebeng meffen unb analpfteren, nidjt bag
üeben felbft. Stod) haben toir feinen ber grunb-
legenben £ebengborgänge toirftidj botlig burd)-
fdjciut, unb gar bie ungeheuer fompligierten unb
Bablreidjen 'ißrogeffe im 3nnern ber gelle täffen

fid) fdjon begbalb nidjt genau unterfucpn, toeit
bei jebem experimentellen ©ingriff in bie gelle
bie ©efahr beftebt, beren £eben 3U gerftören. 3to
ben gellen aber taufen nun alt bie djemifdjen
unb pbhfifatifdjen ißrogeffe ab, beren ©efamt-
be it toir „fieben" nennen unb bon beren „ffabri-
îationggebeimniffen" toir noch fo toenig toiffen.

© i e „£ e b e n g to e d e r" ber 9t a t u r.

3Beitaug bie toidjtigften „Arbeiter" in biefem
Äaboratorium, bag unfer Körper barftellt, finb
nämlich fo toingig tiein, baß fie bon ber Söiffen-
fdjaft 3abrbunberte binburd) überhaupt nid)t ent-

bedt tourben unb auih beute noch nur febr ober-
flädjlidj befannt finb. ©a gibt eg bie jefgt fo biet
bigfutierten hormone unb öitamine, ba gibt eg

aber nod) eine gan3 befonbere Serie bon Stof-
fen biefer SIrt, bie 3toar toeniger oft genannt
toerben, aber trophein für alle üebengborgänge
bon fdjlecbtbin entfdjeibenber ©ebeutung finb:
bie fogenannten fermente.

9Jtan lieft in ©eridjten über neue djemifdj-
ted)nifd)e ©erfahren gelegentlich bon ben „J|ta-
Ipfatoren", bie bei biefen 'tßrogeffen unentbebr-
lief) finb; eg banbelt fid) um Stoffe, bie be-
ftimmte ©eattionen überhaupt erft in ©ang
bringen ober gum minbeften befdjleunigen, felbft
aber unberänbert aug biefen djemifdjen ©or-
gangen berborgeben. SRan tann ohne Öbertrei-
bung fagen, baß gerabe bie großen ©rfinbungen
auf biefem ©ebiet gang entfdjeibenb auf ber ©r-
arbeitung ber richtigen ^atalpfatoren berußen —
oßne biefe merttoürbigen Stoffe toäre bie ©nt-
toidlung ber blutigen djemifd)en Stobuftrie in
bieten fünften gar nicht möglich getoefên. Soldje
itatalpfatoren gibt eg nun audj in jebem leben-
bigen Drganigmug: biet nennt man fie ©ngpme
ober fermente, ©iefe ftetg nur in taum bor-
ftedbar toingigen 93tengen auftretenben Stoffe
Ijat man nun alg bie eigentlidjen „£ebengtoeder"
ber 9tatur begeidjnet, benn ohne ihre ©eibilfe
gäbe eg überhaupt fein organifdjeg Äeben. f^er-
mente fpielen bie entfdjeibenbe 9btle beim Stoff-
toedjfet, bei allen ©ärunggborgängen, ja, fie finb
überhaupt bei jebem ißrogeß in ben ©ereidjen
beg lebenbigen ©efdjeßeng beteiligt.

©ag ©ebetmnig ber ©ärung.
©ie ^augfrau bat {früdjte eingemacht, unb bie

©läfer unb j-lafdjen fteben nun tooblgefütlt unb

toot)tgeorbnet in ber Speifetammer, ©ineg ïageg
aber ertönt bon bort boi plößlidj ein lauter
g?natt, unb alg nad)gefeben toirb, ftellt fleh boi-
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und unbeantwortet. Die Agath aber kniete von
da an jeden Sonntag mit dem schwarzen Ka-
potthütlein in der Kirche im Tale/ und ihr Mund
wurde herb wie der alter Frauen. Wer sie sah/
dachte bald nicht mehr daran, daß das ledige
Mädchen den Hut eigentlich zu Unrecht trug.
Sie sah so aus, als hätte sie ein Leben durch-
sorgt und das Los einer Frau und Mutter ge-
tragen.

Der Melchi, wenn er abends unter dem Nuß-

bäum saß, gedachte der toten Marei und ein klein
wenig auch der jungen Agath. Aber es fiel ihm
nicht ein, daß die alte Frau, die nun gebeugt
vom Hühnerhof herschlurfte, die Agath von einst
war, deren Kopftuch er geschmäht hatte. Er
wußte ja nicht, wie viel Liebe und Treue da all
die Jahre hindurch neben ihm gewartet hatten.
Wie nun ihr müder Tritt über die Dielen
schlurft, denkt er, es sei beinahe wie einst, da

die Mutter noch war.

Der Mensch als Laboratorium.
Die „Lebenswecker" des Körpers.
Irgendwo steht in einsamer Gegend ein Haus.

Ein Besucher interessiert sich sehr dafür und
möchte es gern näher kennen lernen —- aber das
gesamte Gelände ist abgesperrt, und überall
stehen Schilder „Zutritt verboten". Es bleibt
unserem Besucher nichts anderes übrig, als sich

auf die Beobachtung der von außen sichtbaren
Vorgänge zu beschränken: er sieht, wie Lebens-
Mittel und Kohlen in das Haus gebracht werden,
er sieht aus der Esse den Nauch aufsteigen, an
einigen Stellen werden Abfallprodukte wegge-
schafft — aber was nun eigentlich im Innern
des Hauses vor sich geht, das läßt sich von außen
natürlich nur sehr oberflächlich beurteilen. Mit
einem solchen Haus hat einmal der bekannte

Forscher Professor Mulder den menschlichen Or-
ganismus verglichen: er meint damit die Tat-
sache, daß wir zwar den Ablauf aller möglichen
Vorgänge im Körper beobachten können, aber
selbst mit den raffiniertesten Mitteln der moder-
nen Wissenschaft kann man immer nur Äußerun-
gen des Lebens messen und analysieren, nicht das
Leben selbst. Noch haben wir keinen der gründ-
legenden Lebensvorgänge wirklich völlig durch-
schaut, und gar die ungeheuer komplizierten und
zahlreichen Prozesse im Innern der Zelle lassen
sich schon deshalb nicht genau untersuchen, weil
bei jedem experimentellen Eingriff in die Zelle
die Gefahr besteht, deren Leben zu zerstören. In
den Zellen aber kaufen nun all die chemischen
und physikalischen Prozesse ab, deren Gesamt-
heit wir „Leben" nennen und von deren „Fabri-
kationsgeheimnissen" wir noch so wenig wissen.

Die „Lebenswecker" der Natur.
Weitaus die wichtigsten „Arbeiter" in diesem

Laboratorium, das unser Körper darstellt, sind
nämlich so winzig klein, daß sie von der Wissen-
schaft Jahrhunderte hindurch überhaupt nicht ent-

deckt wurden und auch heute noch nur sehr ober-
flächlich bekannt sind. Da gibt es die jetzt so viel
diskutierten Hormone und Vitamine, da gibt es

aber noch eine ganz besondere Serie von Stos-
sen dieser Art, die zwar weniger oft genannt
werden, aber trotzdem für alle Lebensvorgänge
von schlechthin entscheidender Bedeutung sind:
die sogenannten Fermente.

Man liest in Berichten über neue chemisch-

technische Versahren gelegentlich von den „Kata-
lysatoren", die bei diesen Prozessen unentbehr-
lich sinch es handelt sich um Stoffe, die be-
stimmte Reaktionen überhaupt erst in Gang
bringen oder zum mindesten beschleunigen, selbst
aber unverändert aus diesen chemischen Vor-
gängen hervorgehen. Man kann ohne ftbertrei-
bung sagen, daß gerade die großen Erfindungen
auf diesem Gebiet ganz entscheidend auf der Er-
arbeitung der richtigen Katalysatoren beruhen —
ohne diese merkwürdigen Stoffe wäre die Ent-
Wicklung der heutigen chemischen Industrie in
vielen Punkten gar nicht möglich gewesen. Solche
Katalysatoren gibt es nun auch in jedem leben-
digen Organismus: hier nennt man sie Enzyme
oder Fermente. Diese stets nur in kaum vor-
stellbar winzigen Mengen auftretenden Stoffe
hat man nun als die eigentlichen „Lebenswecker"
der Natur bezeichnet, denn ohne ihre Beihilfe
gäbe es überhaupt kein organisches Leben. Fer-
mente spielen die entscheidende Nolle beim Stoss-
Wechsel, bei allen Gärungsvorgängen, ja, sie sind

überhaupt bei jedem Prozeß in den Bereichen
des lebendigen Geschehens beteiligt.

Das Geheimnis der Gärung.
Die Hausfrau hat Früchte eingemacht, und die

Gläser und Flaschen stehen nun wohlgefüllt und

wohlgeordnet in der Speisekammer. Eines Tages
aber ertönt von dort her plötzlich ein lauter
Knall, und als nachgesehen wird, stellt sich her-
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